

Triggerwarnung

Dieses Buch enthält psychologisch-düstere Inhalte sowie Darstellungen von Gewalt, Rassismus und sexueller Gewalt.




Jeder Mensch hat Träume.

Einige davon gehen in Erfüllung,

die meisten währen ewig

und manche sterben.

Doch jeder einzelne war es wert, gefühlt zu

werden.

Du bist jetzt ein Teil meiner...





[image: Schwarz-weiße Zeichnung eines Herrenhauses mit Allee, großen Bäumen und Baumwollfeld im Vordergrund.]
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Kapitel 1

„Musst du denn gleich alle Süßigkeiten auf einmal essen, Joanna? Du weißt doch, dass wir gleich nach der Besichtigung in das Restaurant deines Onkels Gregory zum Essen eingeladen sind. Wir wollen doch nicht unhöflich sein und die halbvollen Teller zurück gehen lassen, oder?“

Meine Mutter warf mir einen mahnenden und etwas angewiderten Blick zu. Sie wusste, mein Appetit würde sich am Abend bestimmt in Grenzen halten. Und sich dem Essen von Fastfood hinzugeben, war für sie sowieso eine Schwäche, der man schon bei der kleinsten Versuchung widerstehen sollte.

„Nein, das wollen wir natürlich nicht“, erwiderte ich brav.

Erst recht jetzt, da wir als Familie Harisson in seine Nachbarschaft ziehen würden. Vor Kurzem hatte mein Onkel nämlich auf seinem drei Hektar großen Grundstück einen Stall errichten lassen – groß genug für sechs imposante Zuchtpferde und einige kleinere Reitponys. Ich wollte mich daher besonders höflich und zuvorkommend präsentieren. Denn wer weiß, vielleicht stand mir durch diese Fügung eine große reiterliche Karriere bevor. In meiner regen Fantasie war das bereits der Fall. Um es jedoch auch in die Realität umsetzen zu können, benötigte ich eindeutig seine Unterstützung. Leider kannten wir einander noch nicht besonders gut; die wenigen Male, die wir uns – meist zu Weihnachten – gesehen hatten, waren, nicht zuletzt aufgrund des aufgesetzten Verhaltens meiner Mutter, von eher förmlicher Natur gewesen. Und wir wohnten ja auch fast am anderen Ende der Welt. Okay, das war jetzt vielleicht etwas übertrieben, aber von New York nach Oak Hollow war es wirklich verdammt weit, zumindest für einen Teenager wie mich, der dem Fliegen nicht ganz so traute wie der Rest meiner Familie. Heimlich stopfte ich mir die letzte Rippe der schon leicht geschmolzenen Schokolade in den Mund und warf die leere Packung, zusammengeknüllt, auf meinen schlafenden Bruder. Der konnte auch wirklich immer und überall schlafen. Der große Giftzwerg. Darum beneidete ich ihn sehr - um seine Leichtigkeit und um seine schwarzen, dunklen Locken. Ich war nur mit ein paar strohigen Strähnen gesegnet worden. Die Farbe war wirklich schwer zu beschreiben, irgendetwas zwischen Grau und Blond. Und zum Einschlafen brauchte ich ein lang andauerndes Ritual. Ohne das stand ich regelrecht bis drei Uhr morgens im Bett, egal ob Schule am nächsten Tag war oder nicht. Es war zum Verzweifeln. Ja, schon so viel Last hatte ich zu tragen auf meinen schmalen Schultern und hätte ich an diesem Tag in unserem teuren Leihauto schon gewusst, was mich in diesem neuen Land erwartet, hätten mich auch hundert Pferde nicht hierher locken können.

„Du kannst deinen Bruder wecken, mein Liebes. Wir sind gleich da“, posaunte mein Vater erfreut vom Fahrersitz nach hinten – auf die, wie ich es nannte, billigen Plätze im Auto. Nur am Beifahrersitz mitzufahren war cool. Oh Gott, ich wollte doch eigentlich schon beim Herfahren die Gegend erkunden. Die Ortschaft abchecken. Zwecks Jungs und so … Aber jetzt hatte ich doch glatt die Zeit mit meiner Zeitschrift vertrödelt und dem neuen Tagebuch, das mir meine beste Freundin geschenkt hatte.

Für die lange Reise, hatte sie gemeint, und mich dann ganz fest zum Abschied umarmt. Ein stechender Schmerz durchfuhr mein Herz. Wie sehr werde ich Daisy vermissen, wenn wir erst umgezogen sind. Sie und ihren kleinen, schwarzen Pudelhund. Doch der Schmerz war schnell vergessen, als mein Vater in die Einfahrt fuhr.

„Na, was sagt ihr? Habe ich euch zu viel versprochen?“ Regelrecht euphorisch sprang mein Vater aus dem Auto und ließ schwüle, feuchte Luft herein. Ich boxte meinem Bruder in die Seite.

„Wach auf Ben! Hallo... hörst du eigentlich überhaupt mal etwas? Oder bist du schon tot?“

Er zog sich die kleinen Kopfhörer, die ich bisher nicht bemerkt hatte, aus den Ohren und grinste mich dämlich an. „Das hilft gegen das Geschwätz von den beiden da vorne.“

Unsere Mutter wandte sich zu uns um. „Hört endlich auf mit dieser ewigen Zankerei und steigt aus!“

Tja, was soll man sagen, es herrschte eine typische Hassliebe zwischen mir und meinem Bruder. Aber sobald wir uns brauchten, waren wir füreinander da. Ganz egal, mit wem wir uns anlegen mussten. Ich wusste auch, dass er manchmal mit mir bei seinen Freunden angab. Denn die fanden mich immer besonders hübsch. Was ich – ehrlich gesagt – beim Blick in den Spiegel nicht unbedingt so unterschreiben würde. Aber vielleicht wirkten ja etwas weiblichere Kurven interessant auf Jungs. Also, nicht falsch verstehen, ich war nicht dick. Nicht einmal mollig. Nein, ich hatte nur überall Rundungen, wo Frau sie eben hat und alles war fest und straff. Zumindest noch. Meine Augen waren blau, mit ein paar goldenen Punkten darin. Ich hatte zierliche Füße, ja und darauf war ich stolz. Frauen mit großen Füßen fand ich nämlich zum Fürchten und auch meine vollen Lippen mochte ich, denn laut unzähligen Berichten schien es den Männern am besten zu gefallen. Nur eben meine Haare fand ich zum Weinen. Vielleicht würden sie nach der Pubertät ja voller werden. So meinte es zumindest der Arzt meines Vertrauens. Und der musste es wissen, denn Dr. Roberts kannte meinen Bruder und mich schon seit der ersten Windel.

Oh, das habe ich wohl vergessen zu erwähnen: Ben ist drei Minuten früher zur Welt gekommen als ich – also mein großer Zwillingsbruder. Er überragte mich um zwei ganze Köpfe und war dementsprechend in der Baseballmannschaft immer einer der Besten. Mein Bruder besaß so großes Talent, dass man ihn bereits in einer Schule, extra für Sportbegabte, aufgenommen hatte. Ben war zwar in den meisten anderen Fächern nicht der Hellste, aber in diesem Bereich echt gut. Das musste man ihm lassen. Ich hingegen – sportlich eine Niete – war bis jetzt in der Schule die Klassenbeste gewesen. Die einzige körperliche Betätigung, die ich recht brav absolvierte, war Yoga. Doch ich denke nicht, dass man dieses konzentrierte Herumgedehne wirklich als Sport bezeichnen konnte. Was jedoch seit klein auf, meine Wunschliste zierte, war das Reiten – auf den edelsten Geschöpfen der Welt: den Pferden. Mein Vater jedoch hatte großen Respekt vor ihnen. Ganz gleich, welches Stockmaß sie auch hatten, und das Reiten auf ihren wackeligen Rücken erschien ihm viel zu gefährlich für mich. Er war deshalb immer dagegen gewesen, dass ich in der benachbarten Reitschule Unterricht nahm. Umso mehr hoffte ich nun, in Onkel Gregory endlich jemanden zu finden, der mich darin bestärken würde. Mich schon durch die Wiesen galoppieren träumend, stieg ich nun endlich aus dem Wagen. „Danke, dass ihr euch auch endlich dazu bewegen konntet, unser neues Zuhause anzuschauen.“ Moms Ton klang schon ziemlich genervt.

Ja, sie hatte es nicht leicht mit uns zwei pubertierenden Teenagern. Aber wir auch nicht leicht mit ihr.

Dad versuchte mich mit winkenden Gesten anzutreiben. „Nun komm schon Joanna, ich wollte dir doch noch zeigen, wie die Sonne in dein Zimmer fallen wird, wenn es erst fertig ist. Sie wird gleich hinter den Bäumen verschwunden sein, wenn wir uns jetzt nicht beeilen.“

Auf seine Aufforderung hin warf ich zum ersten Mal einen Blick auf unser zukünftiges Herrenhaus. Es war noch nicht ganz fertiggestellt, aber man konnte bereits erkennen, welches Schmuckstück es einmal werden würde. Mein Vater hatte in den letzten Monaten hier beruflich zu tun gehabt und das mit dem Grundstück und dem Hausbau alles alleine bewältigt. Jetzt stand er mit geröteten Wangen vor uns und präsentierte stolz sein Werk.

Er wirkte mit seiner oft kindlichen, verspielten Art nicht wie ein namhafter, erfolgreicher Geschäftsmann. Im Gegenteil. Manchmal erinnerte mich sein Aussehen, mit der runden Hornbrille, dem weichen, kurz gehaltenen Bart, den Cordhosen, die er stets in der Freizeit trug, den bunten wollenen Westen, die er aus dem Winterschrank holte, sobald das erste braune Blatt vom Baum fiel, und seinen etwas ergrauten, aber immer noch weichen braunen Locken, an einen Familienpsychologen, der sich dafür berufen fühlte, traurige Kinder zum Lachen zu bringen. Ich habe mich oft gefragt, wie er es mit seinem großen Herzen so weit gebracht hat in dieser kalten und rücksichtslosen Welt. Aber er war sehr ehrgeizig und hatte immer ein Ziel vor Augen. Wenn ich so darüber nachdachte, war es ihm das Wichtigste – vielleicht ohne, dass es ihm selbst bewusst war –, uns alle glücklich zu sehen. Wir durften ihn demnach nicht enttäuschen, und so eilte ich ihm lächelnd entgegen. Gut möglich, dass er uns noch nicht hierhergebracht und zu Arbeiten verdonnert hatte, weil er uns einfach überraschen wollte. Er hatte unser neues Zuhause fast genauso erbauen lassen wie das in den fünfziger Jahren zum Teil abgebrannte Haus seines Urururgroßvaters. Von ihm, den nachfolgenden Generationen und von unserem im letzten Jahr verstorbenen Opa (Gott, wie sehr vermisse ich ihn und Oma) haben wir nämlich dieses kleine Stückchen Paradies geerbt. Also genau genommen die ganze Familie, aber mein Onkel wollte es nicht. Zu viele Bäume, hatte er gemeint. Und das Land, was er bereits hatte, machte ihm schon Arbeit genug. Meine zwei Tanten lebten schon lange in Europa, und keine von ihnen hatte Interesse daran, wieder ins konservative Amerika zurückzukehren. Nun gut. Mein Vater hat daraufhin alle ausbezahlt und somit war die Sache beschlossen. Wir würden also aufs Land ziehen.

„Zwei zuhause brauchen wir nun wirklich nicht und die zweite Hälfte meines Lebens möchte ich ohnehin ruhiger angehen“ meinte er eines Abends. „Mit euch und der Natur.“ Ich sah ihn schon vor mir, wie er exotische Blumen in unserem Garten pflanzte und wir, wie in einer geheimen Zeremonie drum herum saßen und ein Gemälde davon malen mussten. Tja und meine Mutter würde es dann, wie es ihrem Wesen entsprach, bestimmt teuer an den Mann bringen können.

Er zog mich über die Treppen zur großzügigen Veranda hoch, durch die großzügige Öffnung, die Haustür genannt wurde, hinein und sicher zwanzig knarrende Treppenstufen aus dunklem Holz nach oben, in ein so großes Zimmer, dass mein jetziges bestimmt zweimal hineingepasst hätte. Nun stockte mir der Atem. Ich richtete meinen Blick aus dem Fenster, das, glaube ich, nach Süden zeigte. Vor mir erstreckten sich nur Wiesen und Bäume. Ich trat näher heran und öffnete die großen Fensterflügel. Ein Duft von frischem Heu stieg mir in die Nase, während ein warmer Sommerwind mir die Haare aus der Stirn strich. In diesem Moment war ich mir sicher: Hier würde ich mich zuhause fühlen.

***

Zwei Monate später war es dann so weit. Die Ferien hatten begonnen, und ich fand mich zwischen unzähligen Möbelpackern und fremden Arbeitern wieder. Mein Bruder hatte Glück. Er war für zwei Wochen in ein Baseball-Camp eingeladen worden, und jetzt war ich die Einzige, die von allen hin und her geschubst wurde. Überall war ich im Weg. Eigentlich hatte ich vorgehabt, die Zeit bis wirklich alles eingeräumt und die Endreinigung stattgefunden hatte, bei Daisy zu verbringen. Wir hatten bereits eine Abschluss-Party geplant, mit all meinen Freunden. Ihre Eltern hatten uns sogar den großen Pavillon im Garten zur Verfügung gestellt. Aber nein. Pustekuchen, Daisy musste wieder einmal beweisen, was sie für tolle Fahrradkünste draufhat, fuhr freihändig ihre Einfahrt hinab und stürzte, natürlich zu meinem Pech. Jetzt liegt sie mit einem gebrochenen Oberschenkelknochen und einer Gehirnerschütterung in der Rehaklinik. Toll gemacht, Daisy! Und nachdem unser altes Zuhause bereits geräumt war, sogar die extra gut festgeklebten Poster aus meinem Zimmer entfernt, blieb mir nichts anderes übrig, als diesem Übersiedlungschaos beizuwohnen. Meine Mom irrte hysterisch zwischen den Zimmern und den drei Stockwerken hin und her. Ihre edlen Möbel waren ihr eben das Liebste, natürlich dicht gefolgt von all ihren Kleidern und Handtaschen. Und jemandem Vertrauen zu schenken, besonders Fremden, fiel ihr ziemlich schwer und erst recht, wenn es sich dabei um verschwitzte, rauchende Männer handelte.

Meine Mom hatte eine leitende Position in einer Zeitschriftenagentur. Doch bei ihren von ihr selbst ernannten „Untertanen“ war sie nicht gerade beliebt. Was vermutlich an ihrem Aussehen und ihrem kühlen Auftreten lag. Sie war groß, gertenschlank, eigentlich schon mager, trug ausnahmslos teure Zweiteiler und hielt sich meist im Schatten auf, um auch im Hochsommer eine noble Blässe zur Schau tragen zu können. Ihre Finger, an denen sie mehrere kostbare Ringe trug – lang, knochig, mit spitzgefeilten, immer frisch lackierten Nägeln – glichen schnell einsetzbaren Waffen. Und ihr langes, fast schwarzes Haar trug sie meist zu einem strengen Dutt nach hinten gekämmt. Das erinnerte mich immer an eine Zofe aus einem Kinderheim vor über hundert Jahren.

Einfach ausgedrückt: Sie konnte, wenn sie einem ihren berühmten, prüfenden und abwertenden Blick schenkte, regelrecht einschüchtern. Egal, wie ebenbürtig man ihr eigentlich war. Und ihre zwei Mantras lauteten: Du bist, was du liebst (würde nicht die Hand dafür ins Feuer legen, ob das wirklich wir sind) und: Zeig her, was du hast – und das tat sie auch. Mich hat schon immer gewundert, warum sie freiwillig zwei Kinder bekommen hat. Aber es würde mich auch nicht überraschen, wenn uns irgendwann eine ganz liebe und freundliche Frau aufsucht und behauptet, man hätte uns ihr weggenommen. Für ein gutes Statussymbol war meiner Mom fast jedes Mittel recht. Sogar Kinderentführung würde ich da nicht ausschließen. Und gut gekleidete, artige Kinder gehörten zu einem vorzeigbaren Leben eben dazu. Auch der Umzug aus unserer tollen Penthousewohnung in ein – wie sie es auszudrücken pflegte – Bauerndorf, bereitete ihr Probleme. Aber als ihr zu Ohren gekommen war, welche Prominenten in unserer Gegend ihren Zweitwohnsitz hatten, mein Dad ihr versprochen hatte, das sicher schönste Anwesen des Landes hinzustellen und sie zukünftig auch von zu Hause aus arbeiten könnte, während sie sich am Pool sonnte, hatte sie dem Umzug letztlich doch zugestimmt.

Als mir ein Arbeiter, der aus dem Keller kam, nun auch noch eine Kiste auf den Fuß fallen ließ, wurde es mir echt zu viel. Ich schnauzte ihn an, nahm die zerborstene Kiste an mich und schleppte sie ins Auto. Mir war langweilig, und ich brauchte etwas zu tun. Mein Handy Akku war leer und das Ladekabel wurde vermutlich gerade in einem der unzähligen Kartons in mein zukünftiges Zimmer getragen.

Ich blickte in meine Tasche vor mir. Meine Magazine hatte ich alle schon von vorne bis hinten durchgeblättert und wieder zurück. Ich hatte auch zwei Bücher mit, die mir meine Lieblingslehrerin, Fräulein Wirley, empfohlen hatte. Sie wusste, ich liebte Literatur und immer wenn ihr etwas gefiel, brachte sie mir die Bücher mit, die sie bereits mehrfach gelesen hatte und die mit unzähligen Krakeleien ihrer kleinen Tochter versehen waren, mit in den Unterricht. Heimlich natürlich, weil ich sowieso schon als Streberin und Schulliebling galt. Da musste nicht auch noch ein privates Büchertausch-Techtelmechtel zwischen mir und meiner Lehrerin nachweisbar sein. Ich öffnete eines der Bücher. Eine kleine rosa Karte lag darin. Ich erkannte ihre liebevolle Schrift darauf:

„Lieber Bücherwurm. Ich wünsche dir, dass du in deinem neuen Zuhause auch eine große Bibliothek vorfindest, in der du genug Geschichten findest, in denen du deinen Fantasien freien Lauf lassen kannst.“

Hinter der Karte waren zwei getrocknete Blümchen zwischen die Seiten geklemmt. Zwei Vergissmeinnicht. Ohhhh, Fräulein Wirley war wirklich ein Engel. Ich steckte das Buch wieder zurück in meine Tasche. Im Moment hatte ich einfach keinen Kopf dafür. Ich blickte auf die Kiste neben mir und erschrocken stellte ich fest, dass sich ein abstehender Holzsplitter in den Sitz gebohrt hatte. Ich hob die Kiste nun auf meinen Schoß. Besser, sie durchbohrt mich als Dads Autositz. Ich fuhr mit der Hand über die betroffene Stelle. Doch Gott sei Dank, es hatte sich noch kein Loch im empfindlichen Leder gebildet. Ich sah mir die Kiste etwas genauer an, nun, da sie schon vor meiner Nase war. Ich hob den Deckel ab und legte ihn vorsichtig neben mir auf den Boden. Es befanden sich noch Nägel daran, die sich bei dem Sturz wahrscheinlich gelöst hatten. Zum Vorschein kamen, außer einem modrigen Gestank, nur Papiere, Bücher und solcher Kram. Ich fing an, alles durchzublättern. Vorsichtig legte ich ein Erinnerungsstück nach dem anderen zur Seite. Es handelte sich um alte Briefe, Schriftstücke, Landkarten und auch ein uralter Brieföffner war unter den Dingen. Zu guter Letzt kam ein dickes, zusammengeschnürtes Bündel Blätter zum Vorschein.

Es war wie ein Fotoalbum, nur eben ohne Hülle. Vergilbte Papierblätter, die von einer Kordel, die sich bereits aufzulösen begann, zusammengehalten wurden. Sorgsam, ohne etwas kaputt zu machen, blätterte ich die erste Seite auf. Darauf waren uralte Fotos geklebt. Sie zeigten ein herrschaftliches Anwesen, so ähnlich wie unseres jetzt. Wahrscheinlich handelte es sich um das frühere Zuhause meines Urururgroßvaters. Manche Bilder waren ganz verblichen, doch man konnte eindeutig erkennen, dass es sich um genau diesen Ort handelte. Neben dem Haus und der Umgebung waren auch Personen abgelichtet. Manche waren verschwommen, andere wiederum so scharf getroffen, dass man die Mimik der Leute genau erkennen konnte.

Ich öffnete die Autotür und stellte die Kiste in der Einfahrt auf den Boden. Dann legte ich mir das Album mit den Fotos auf meine aufgestellten Knie, um die Fotografien genauer betrachten zu können. Meist zeigten sie ältere, betuchte Leute, die ihre Zeit im Garten verbrachten. Von den Dimensionen her glich das Anwesen eigentlich schon einem Park, mit unglaublich vielen bewirtschafteten Feldern. Ackerbau und Baumwollfelder, so viel konnte man erkennen. Früher standen dort auch viel weniger von diesen „Unheimlich-Bäumen“, wie ich sie titulierte. Diese typischen Südstaatenbäume, in denen diese haarigen Gewächse herunterbaumeln. Ich blickte aus dem Fenster auf einen dieser Bäume, der mir am nächsten stand. Mir lief es jetzt schon kalt den Rücken hinunter, wenn ich mir vorstellte, wie sie in einer stürmischen Nacht rauschten, während ich allein die lange Einfahrt hochwandern müsste. Also, für mich schon eine beschlossene Sache – entweder holt mich ein Taxi ab, von wo auch immer, oder ich komme einfach nicht nach Hause.

Ich widmete mich wieder den Bildern. Auf einem der Fotos musste es sich um eine Hochzeitsaufnahme handeln, denn vor dem Haus standen sicher an die vierzig Menschen, in mehreren Reihen posierend, in schöne Gewänder gehüllt und jeder versuchte sein bestes Lächeln aufzusetzen. Ein Dutzend Kinder tollte vor ihnen herum.

Am interessantesten fand ich die dunkel pigmentierten Menschen. Zumindest hatte man uns in der Schule diesen Ausdruck beigebracht, um sie zu beschreiben. In meiner Sprache waren es Schwarze oder dunkelhäutige Menschen. Man sah sie stets arbeiten. In Lumpen gekleidet und barfuß – im Haus, vor dem Haus, im Garten, in den Holzhütten, auf den Feldern. Überall dort, wo man Arbeit finden konnte. Auch viele Kinder waren unter ihnen. Sie arbeiteten gebückt zwischen den Feldreihen, umgeben von weißen Männern auf Pferden. Eine bedrückende Faszination ging von diesen Bildern aus, und jedes Detail genau betrachtend, blätterte ich bis zum Ende durch. Ein flaues Gefühl hatte sich in meinem Magen breitgemacht.

Auf keinem einzigen der Fotografien konnte man ein Lächeln auf den Lippen dieser Menschen erkennen. Im Gegenteil, in ihren Augen lagen Schmerz, Angst und das Flehen nach Gnade, nach Freiheit. Ich klappte das Album zu und schluckte. Es handelte sich hier eindeutig um Sklaven. Unzählige Sklaven und das vermutlich im Besitz meines Urururgroßvaters. Ein einzelnes Foto rutschte aus dem Buch und landete auf meinem Schoß. Es zog mich sofort in seinen Bann. Die Augen, die mir bis in die Seele zu blicken schienen, gehörten einem Schwarzen Mann mittleren Alters. Er trug ein weißes Hemd, ganz einfach geschnitten, mit einem kleinen Loch am Ärmel. In seinen Händen hielt er einen ausgebeulten Strohhut. An den Handgelenken war er mit dünnen, hellen Riemen gefesselt. Was hatte er bloß getan? Ich blickte auf die Rückseite der Fotografie.

Doch sie war leer. Keine simple Erklärung. Vielleicht hatte er etwas gestohlen. Oder er hatte sich seinem Herrn wiedersetzt. So wie man es aus all diesen bedrückenden Filmen kannte, die die verachtenswerte Sklaverei als Mahnung zeigten. Früher wurden die Menschen mit seiner Herkunft schon für Kleinigkeiten schwer bestraft. Man hatte ihn jedenfalls erwischt und nun stand seine Verurteilung an. Kleine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn – zeugten von der Anstrengung einer Flucht oder der Angst vor der Strafe.

Beides war möglich. Vielleicht sogar gleichzeitig. Für einen kurzen Moment glaubte ich, eine Bewegung seiner Hände wahrzunehmen

Während ich vorsichtig nach vorne kroch, wurde das Auto von einem grellen, aber lautlosen Blitz erhellt. Ja, ganz perfekt. Jetzt zog auch noch ein Gewitter auf. Mittlerweile mehr wütend als ängstlich, ließ ich mich auf dem Fahrersitz nieder, schnallte mich brav an und warf erneut einen Blick hinaus. Hatten diese Menschen vielleicht den unbeobachteten Moment genutzt, um mir wieder näher zu kommen? Nein, das hatten sie nicht. Oh mein Gott. Nein. Nein, das konnte doch unmöglich mehr ein Scherz sein. Egal, von wem auch immer. Niemand hätte etwas Derartiges inszeniert. Diese Leute hätten mir gar nicht mehr näher kommen können. Nein – keiner von ihnen. Denn: Niemand war mehr am Leben. Zumindest sollte es für mich so aussehen. Es war nicht zu glauben. Ich erblickte eine zierliche Frau, unweit unseres Autos – durch den Brustkorb aufgespießt auf einem von Rost bedeckten Werkzeug, das mich stark an eine Sense erinnerte. Ihre Füße berührten den Boden, während ihr Oberkörper in der Luft hing. Ihr Kopf lag verdreht auf der Erde. Ihre langen, schwarzen Haare verdeckten ihr Gesicht.

Ein Mann, mit einem am Oberschenkel abgetrennten Bein, hing über den Zaun unserer Einfahrt. Die vom Stumpf herabhängenden Sehnenstränge und Venen klebten an dem weiß glasierten Holz und begannen in der warmen Sonne zu trocknen. Dicke Fliegen fanden Gefallen daran. Ein anderer, molligerer Mann, sitzend und nackt an einen Baum gelehnt – den Bauch vom Hals bis zu den Lenden aufgeschlitzt. Im Bereich des Nabels klaffte die Schnittwunde auseinander und legte den Bauchraum frei. Auch darin hatte sich eine Horde von schwarz-grün glitzernden Schmeißfliegen nieder gelassen, die sich den Platz streitig machten.

Daneben zwei Frauen, übereinander liegend, wurden von wild um sich beißenden Hunden an Armen und Beinen zerfetzt. Ein Mann mit dem Kopf nach unten gerichtet, auf den Treppenstufen der Veranda liegend. Aus seiner Kehle drang frisches Blut, das über seine Schläfen herablief und sich in einer Pfütze auf der letzten Treppenstufe sammelte. Und nun direkt über ihm, noch ein wenig hin und her baumelnd, hing der Mann von dem Foto. Ganz leicht zuckten noch seine Füße. Die Schlinge, fest um seinen Hals geknotet, das Gesicht verquollen, die Lippen blau, die Augen weit aufgerissen und so leblos und leer sie auch wirkten, waren sie stetig auf mich gerichtet. Jetzt endlich begann ich zu schreien. Alles, was meine Lunge so hervorbrachte, ließ ich heraus. Ich kratze mir mit meinen Fingern verzweifelt über das Gesicht. Ich wollte das alles nicht mehr sehen müssen.

Ein Klopfen an die Scheibe ließ mich hochfahren.

Mit seinem strahlendsten Lächeln stand mein Vater vor mir, aufgeregt wie ein kleines Kind. Und das Erste, was mir durch den Kopf schoss: Wie kann er nur so fröhlich sein bei all diesen Toten? Unglaublich.

Schwer atmend, mit zitternden Fingern, noch ohne mir bewusst zu sein, was ich gerade gesehen hatte und meiner Stimme noch nicht mächtig, ließ ich die Scheibe herunter.

„Wir sind fertig, meine Prinzessin.“ Er räusperte sich. „Zumindest mit deinem Zimmer und deinem angrenzenden Bad. Wenn du möchtest, kannst du gleich nach oben gehen, und dich in angemessenere Kleider werfen und die Gegend erkunden. Erfreue dich doch ein wenig am Wetter. Es ist so herrlich warm hier.“ Er drehte sich um, ohne eine Antwort von mir abzuwarten, und verschwand zwischen den plötzlich wieder am selben Platz geparkten Lieferwagen.

Ich blickte an mir herab. Auf meine zitternden Hände. Auf die aufgeschlagenen, mit Fotos versehenen Seiten, die darin lagen. Ich saß wieder am Rücksitz, als wäre nichts gewesen. Unversehrt und ratlos. Ich hatte tatsächlich nur geträumt. Kein vorgezogenes Halloween, keine mit der Psyche spielenden Nachbarn und keine Eltern, die einen erschrecken hatten wollen. Ja, mein Herz pochte noch, mein Rücken war von kaltem Schweiß bedeckt, meine Nase lief, aber ich war einfach nur eingeschlafen und hatte schlecht geträumt. Verdammt schlecht sogar. Ich wusste, manchmal geht der Verstand seinen eigenen Weg und obwohl ich nicht an ihm zweifelte, suchte ich dennoch das gesamte Auto nach dem Foto ab. Doch wie bereits vermutet und auch ganz intensiv von mir gehofft, fand ich es nicht. Es hatte einfache nie existiert. All diese Bilder und Erinnerungen vergangener Zeit hatten mich vermutlich mehr verstört, als ich das für möglich gehalten hätte.

Ich atmete tief ein und schwor mir, diesen Alptraum so schnell wie möglich zu vergessen. Und dazu gehörte auf jeden Fall das Entsorgen dieser Dinge. Von wem auch immer sie waren, sie hatten in diesem neuen Zuhause in meiner Zeit keinen Platz. Ich öffnete die Tür des Autos und warf das Album, regelrecht wütend und ohne nochmals einen Blick darauf zu werfen, in die Kiste am Boden. Ja, Dad hatte vielleicht Recht und ein kleiner Spaziergang würde für mich und meine strapazierten Nerven jetzt gut sein. Einfach so tun, als wäre nichts geschehen. Die Welt und insbesondere dieser Ort in bester Ordnung. Die Natur genießen und die Gegend inspizieren.

Aber an meinem Outfit – was hatte er da auszusetzen? Gut, für einen Spaziergang durch die Einöde von Oak Hollow wäre ich wirklich etwas overdressed gekleidet, aber um ehrlich zu sein hatte ich ohnehin keine Lust darauf, jetzt da draußen auf den Feldern, geschweige denn im Wald herumzulaufen. Schon überhaupt nicht alleine. Nach alledem, was ich gerade geträumt hatte. Aber hier sitzen bleiben wäre auch absurd. Ich könnte in den Ort gehen, ein Eis essen? Nein lieber nicht, keine neuen Erkenntnisse oder gar unangenehme Überraschungen mehr für heute.

Ich werde einfach ins Haus gehen und mein Zimmer selbst noch etwas mitgestalten. Ich weiß, Mom hat mir strengstens verboten, wieder eines von diesen Postern aufzuhängen. Sie erklärte mir erst kürzlich, dass das nur was für Kinder oder Psychopathen sei. Aber okay, wenn sie meint, dann gab ich mich eben damit zufrieden, noch ein Kind zu sein. Psychopath war ich bestimmt keiner. Meine Popstars mussten also an die Wand und solange ich auf meinen Papieren schon in einem Monat 16 werden würde und dann endlich meinen Führerschein machen darf, war alles gut.

Guter Dinge und den Traum schon fast wieder vergessend und nur mehr als faden Beigeschmack wahrnehmend, hastete ich hinter Vater ins Haus. Ich öffnete die Flügel zu meinem Zimmer. Wie beim letzten Mal war ich verzaubert von dem Ausblick aus dem Fenster und generell vom ganzen Zimmer, oder besser formuliert Saal. Ich setzte mich auf die gemütliche Bank, die, genauso wie ich es mir gewünscht hatte, zwischen den Fenstergiebeln eingebettet war. Es fühlte sich an wie ein kleines kuscheliges Versteck.

Ich blickte mich um. Alles stand an seinem vorgesehenen Platz. Das Bett, der große Spiegel, die drei Kommoden, in einer Nische ein begehbarer Schrank. Der große weiße Teppich, der Schreibtisch. Ja, alles war schön und gut, aber irgendwie fühlte es sich anders an als beim letzten Mal. Ganz anders.

„Dad?“ Stille. „Daddy? Komm doch mal!“

Ein Schmerzensschrei, dann ein Fluchen und dann folgte ein: „Ja Liebes, ich komme gleich.“ Keine zwei Sekunden später stand er in der offenen Tür mit einer Schramme am Bein.

„Ja Liebes? Was gibt’s? Haben die Arbeiter denn etwas falsch hingestellt? Ich habe ihnen extra deinen Plan gegeben.“ Er tupfte sich das nun mittlerweile austretende Blut mit einem Taschentuch von der Wunde.

„Nein, Dad, es ist alles so, wie ich es mir vorgestellt habe, aber irgendwie ist doch etwas anders. Es wirkt ein bisschen dunkler. Schattiger. Hast du das Zimmer vielleicht nochmals neu gestrichen?“

„Nein, hab ich nicht, Joanna. Das war ja bereits frisch ausgemalt. Mit der Elfenbeinfarbe, die du dir ausgesucht hast.“ Er blickte sich im Zimmer um. „Also auf den ersten Blick fällt mir auch gar nichts auf. Deine Möbel sind ja alle ganz hell, also an denen kann es nicht liegen. Vielleicht stand die Sonne damals etwas höher.“ Erfreut über seine Idee setzte er ein Lächeln auf. „Ja genau, das wird es sein, mein Kind. Brauchst du sonst noch etwas? Denn dann würde ich mich jetzt in der Küche verarzten, bevor ich noch verblute.“ Und tatsächlich färbte die dunkelrote Spur bereits seinen hellen Strumpf.

„Was hast du denn da wieder gemacht?“

Er schüttelte belustigt den Kopf. „Du kennst doch deinen guten alten Vater. Er hat eben zwei linke Hände.“

Ich blickte ihm nach, als er aus dem Zimmer humpelte. Ich liebte ihn für seinen nie schwindenden Humor. Egal wie es ihm ging. Er probierte immer, alles positiv zu sehen und uns zum Lachen zu bringen. Ich stand auf. Wahrscheinlich hatte er Recht. Es war die Sonne, die die Schatten warf.




Kapitel 2

„Abgemacht, heute um drei bei dir. Ich nehme was zum Cocktails mixen mit, okay?“ Rosi bemerkte meinen bestürzten Blick. „Na, du Dummchen, ohne Alkohol natürlich, aber wenn wir schon wie erwachsene High Society Girls bei dir am Pool liegen, dann können wir zumindest so tun, als ob. Wir müssen doch einmal ausprobieren, wie es sich so anfühlt, Frau zu sein, oder etwa nicht?“

In dem Moment streckte Kevin seinen Kopf zwischen uns durch. „Haha, Rosie, was du und eine richtige Frau? Das ich nicht lache!“

Bevor ich ihm auf den Hinterkopf klopfen konnte, zog er ihn zurück und hüpfte lachend davon.

„Er ist so ein Blödmann, aber echt.“ Ich legte meine Hand auf Rosis Arm. „Komm, mach dir nichts draus, der weiß nicht, wovon er spricht. Der ist doch selbst noch ganz grün hinter den Ohren.“

Doch Rosi schimpfte gar nicht. Im Gegenteil. Ich betrachtete sie, und in ihrem verklärten Gesichtsausdruck war eindeutig zu lesen, dass ihr dieser Typ gefiel.

„Nein Rosie, nicht dein Ernst. Du wirst doch nicht? Du als elfengleiche Person, die du bist. Sieh dich doch an. Dein rötlich schimmerndes Haar, das dir mittlerweile schon fast bis an den Po reicht. Deine rehbraunen Äuglein, dazu deine schön geformten Lippen. Deine winzigen Sommersprossen, um die ich dich so beneide. Du kannst wirklich in einer ganz anderen Liga Ausschau halten, meine Liebe.“

Ganz schuldbewusst blickte sie nun zu Boden und drehte ihre Fußspitze hin und her.

„Ja aber weißt du, irgendwie finde ich ihn einfach süß. Hast du denn nicht seine Löckchen gesehen, die ihm immer ins Gesicht fallen, und seinen durchtrainierten Oberkörper? Ich denke einfach, dass er mich mag und sich nur nicht traut, mit mir zu flirten, und deshalb so aggro ist.“

Auf eine zustimmende Reaktion hoffend, blickte sie mich jetzt flehend an, und ich wollte ihr nicht vor den Kopf stoßen.

„Ja Rosi, weißt du, ich denke…, naja, also vielleicht hast du ja Recht. Demnächst findet doch der große Ball statt. Wenn er dich dorthin als seine Begleitung einlädt, dann weißt du Bescheid. Und wenn nicht, ja dann gehst du eben mit mir und Tom. Außerdem gibt es auch noch viele andere süße Typen in dieser Schule.“

Rosie und Tom waren inzwischen meine besten Freunde hier in Oak Hollow. Sie gingen beide in meine Klasse, auch wenn Tom schon zwei Jahre älter war. Er hatte, nachdem sein Vater schon lange ein eigenes Geschäft führt, das es verlangte, hin und wieder seinen Standort zu wechseln, öfter umziehen müssen und hatte daher einiges an Schulstoff nachzuholen. Rosie war, wenn es um die Liebe ging, äußerst sensibel und oft auch ein wenig ängstlich, doch gerade das mochte ich an ihr, weil ich eben gerade anders war und gerne die Mutige darstellte. Ich wusste, dass dieser Kevin absolut nichts für Rosie war, denn er hatte ein Herz, das sicher fünf Nummern zu klein war, um an Rosies heranreichen zu können, aber das würde sie schon noch selbst herausfinden. Auch wenn es ihr bestimmt Schmerzen bereiten würde, aber ich würde dann einfach für sie das sein. So wie man es eben als beste Freundin macht. Tom war auch erst neu hierhergezogen und hatte sich uns gerne angeschlossen. Er war groß und athletisch gebaut, was er vermutlich dem Basketballtraining zu verdanken hatte. Wir fühlten uns in seiner Gegenwart immer beschützt. Er war ehrlich, klug, hatte unzählige Hobbys und unendlich viel Humor. Auch wenn es hin und wieder schwarzer war. Und wenn er lachte, dann hatte er so richtig süße Grübchen um seine Mundwinkel.

Also zusammengefasst war er eindeutig Boyfriend-Material, aber ich habe mir geschworen, jegliche für ihn aufkommenden Gefühle im Keim zu ersticken, denn ich wollte lieber einen guten Freund für immer als ein paar Dates für kurze Zeit. Nur hin und wieder betrachtete ich ihn verstohlen, wenn er gerade abgelenkt war. Seine honigblonden Locken, seine grünen Augen und seine wunderschön geformten Hände – das, was für mich eines der bedeutendsten Merkmale war, um jemanden anziehend zu finden. Die Vorstellung, mich von ihnen berühren zu lassen, hatte ich in den Untiefen meiner weiblichen, noch unschuldigen Seele verbannt.

„Ach, ich soll dir noch von Tom ausrichten: Er kommt erst gegen vier. Er muss noch bei seiner Oma vorbei. Der letzte Sturm hat einen großen Ast direkt auf ihre Terrasse geworfen und allein bekommt sie den nicht weg.“

„Ja, unser hilfsbereiter Tom, wie wir ihn kennen. Am besten wäre es für uns alle, man könnte ihn dreiteilen.“

„Oh jaaaa…“, schwärmte Rosie, „das wäre genial. Aber durch vier teilen wäre vermutlich noch besser, oder nicht? Denn dann hätte jede zwei Toms von uns.“

Während wir uns überlegten, wie oft wir ihn teilen sollten, damit es für alle am besten wäre, schlenderten wir in Richtung unserer Klasse. Die letzte Stunde für heute – und da auch nur Musik. Das versprach, heute noch ein perfekter Tag zu werden.

„Dass ihr euch jetzt schon an den Pool legen wollt“, wütete meine Mutter kurze Zeit später, „das ist doch verrückt. Es ist gerade erst Anfang Mai.“

„Hallo Mom, Mai hin oder her – hast du schon mal die Temperaturen draußen gemessen? Wir haben 25 Grad! Und außerdem: Wenn uns zu kalt wird, gehen wir einfach ins Poolhaus. Dad hat es extra für uns fertig gemacht.“

„Tut, was ihr nicht lassen könnt. Ich bin sowieso nicht hier. Bin bis Mittwoch auf Geschäftsreise. Soll sich doch dein Vater mit euch beiden Hühnern herum plagen.“

„Danke vielmals, dass du mich als eine Plage siehst.“

Meine Mutter ging auf meine Aussage nicht ein. Wenn ich so darüber nachdenke – ich hatte noch nie vernommen, dass sie sich bei irgendwem entschuldigt hätte. Nein, im Gegenteil. Sie setzte meist noch einen drauf. So wie jetzt.

„Dass ihr mir Mädchen ja nicht an meine Kleider oder Taschen geht! Hast du gehört Joanna?“

Ich stopfte mir meine Kopfhörer in die Ohren, drehte mich auf dem Absatz um und ließ sie einfach stehen. Und auch wenn sie dachte, ich würde sie nun nicht mehr hören – ich hatte keine Musik an und konnte daher nur zu gut verstehen, wie sie sagte:

„So ein Irrenhaus hier. Ich komme einfach nicht mehr zurück. Ja dann könnt ihr sehen, wo ihr alle bleibt.“

Ich versuchte, ihr zumindest zu signalisieren, dass es mir egal war, was sie dachte oder fühlte. Doch es traf mich – leider mehr, als ich zugeben wollte. Aber ich wollte mir jetzt nicht die Laune verderben lassen. Nicht jetzt und schon gar nicht von ihr. Denn Rosie würde jeden Moment hier auftauchen, und ich wollte den Tag heute nur genießen. Außerdem hatte ich versprochen, die Musikboxen für den Pool schon anzuschließen, um für eine hippe musikalische Untermalung zu sorgen.

„Wer will spielen?“ Tom schwang schon eine halbe Stunde nach dieser Aufregung, mit einem Schläger um sich, als wäre er im Team von Wimbledon.

„Nö, nicht schon wieder Federball. Du weißt doch, dass ich überhaupt kein Balltalent besitze. Und außerdem sind wir nur zu dritt.“ Ich drehte mich auf meiner bequemen Liege auf den Rücken und blickte auf Toms Gehampel.

„Ach, das wird schon irgendwie gehen. Ihr beiden Girls gegen mich. Und ihr werdet trotzdem verlieren – Wetten?“

„Das glaubst du doch selbst nicht! Du weißt schon, dass Rosie Tennisunterricht erhält, oder?“

„Ja, umso besser. Dann könnt ihr es ja wagen, gegen mich anzutreten. Es wäre ein fairer Kampf. Und wer gewinnt, wird heute Abend bekocht. Du hast doch sturmfrei, oder?“

„Nicht ganz. Meine Mum ist bis Mittwoch fort, mein Bruder ist bei seinen Freunden Computerspielen, und mein Dad kommt erst spät in der Nacht.“

„Also, das hört sich für mich verdammt nach sturmfrei an. Was sagst du dazu, Rosie?“

„Wozu sag ich was?“ Sie legte ihr Buch auf ihrer Brust ab.

„Ach komm schon, Rosiiiii, du bist immer nur halb anwesend.“

„Sorry, hab nicht zugehört. Mein Buch ist gerade so spannend.“

„Du und deine Horrorromane. Dass du nicht mittlerweile schon Angst in der Nacht hast, wenn du alleine bist, das wundert mich wirklich. Bei dem, was du alles an Gruseligem in dein Gehirn aufgesaugt hast!“

„Hallo? Das ist überhaupt kein Horrorroman. Das ist ein Buch über die nahende Apokalypse“, konterte Rosie.

„Ja, das wird ja immer besser.“

Mittlerweile musste auch ich lachen. „Na gut, du Quälgeist, dann spielen wir eben. Damit du endlich Ruhe gibst – und Rosie nicht auch noch anfängt, uns Ratschläge zum Weltuntergang zu geben.“ Ich erhob mich seufzend, schlüpfte in meine Shorts und mein T-Shirt und angelte nach meinen Sneakers.

„Aber wir spielen drüben im großen Garten, okay? Da ist viel mehr Platz und der Ball landet dann nicht im Pool.“

Nachdem sich meine beste Freundin immer noch nicht bewegte kitzelte ich ihre Zehen. „Los Rosie, auf geht’s! Jetzt zeigen wir dem Angeber Mal unsere Frauenpower.“

Es wurde ein lustiges Match. Und es stand unentschieden als Rosie den Ball zu Tom schoss, er ihn aber nicht mehr erreichte und der Ball weit hinter ihm in einem Busch verschwand.

„Wieso wirfst du denn so weit Fräulein? Siehst du denn da hinten noch jemanden der ihn dort fangen würde?“, meckerte Tom gespielt.

Rosie lachte. „Du bist doch schon echt ein zimperliches Mädchen.“

Tom drehte sich um. „Das will ich jetzt aber nicht gehört haben.“

Wir sahen ihm zu wie er im Busch nach dem Ball suchte.

„Was machst du denn da so lange? Wir können das Bällchen doch schon von hier aus sehen.“

„Gar nicht wahr. Er ist hier nämlich nirgends. Wirklich. Wenn ihr mir nicht glaubt, dann seht doch selbst!“ Zu dritt durchpflügten wir anschließend das Grünzeug.

„Das kann doch gar nicht sein. Der ist direkt hierher geflogen.

Ich habe es genau gesehen. Steig doch einmal rein ins Grünzeug und such auch dort am Boden!“

„Ja sicher doch. Ich möchte gerne von Schlangen und Zecken aufgefressen werden.“ Rosie kicherte. „Sag ich doch, ein Mädchen.“

„Gut, gut. Wenn ihr es unbedingt haben wollt, dann steige ich da eben rein. Aber wenn mir was passiert, dann, dann…“

„Ja dann feiern wir ein Fest würde ich sagen. Jetzt mach schon endlich! Es wird bald dunkel und dann finden wir ihn heute gar nicht mehr.“

„Aber dann macht das hier ja ohnehin keinen Sinn mehr. Wir könnten uns doch jetzt an der PlayStation weiter duellieren und ich suche einfach Morgen danach.“

„Jetzt mach schon, eine Runde geht sich noch aus!“

Tom zog sich murrend seine Tennis Socken soweit es ging nach oben, seine Shorts bis zu seinen Knien hinab, damit fast keine Haut seiner Beine mehr frei lag, an der er gepikst oder gestochen hätte werden können und hüpfte in das Gebüsch. Als er mit den Füßen aufkam, gab der Untergrund ein seltsames Geräusch von sich. Quietschend, knarrend, hölzern. Tom erschrak und blieb steif stehen. Eines war sicher. Der mutigste war er nicht, aber auch wir traten zwei Schritte zurück.

„Was war das denn?“

„Ja schau doch einfach nach, dann weißt du‘s. Und vergiss dabei den Ball nicht!“

Tom machte an seinem Handy die Taschenlampe an und leuchtete damit auf den Boden unter sich.

„Und was ist da jetzt?“

„Gute Nachricht. Ich weiß jetzt, worauf ich gelandet bin.“

„Gibt es denn auch eine schlechte?“

„Ja, der Ball bleibt weiterhin verschwunden.“ Tom winkte uns einladend zu. „Kommt mal her! Das müsst ihr euch ansehen.“

Wir traten wieder näher an die Sträucher heran und Tom begann kräftig an etwas zu ziehen was unseren Blicken noch verborgen war.

„Tom? Was machst du denn da? Brauchst du vielleicht Hilfe?“,

bot sich Rosie an.

„Ja, nein, doch, vielleicht.“

„Ja was denn nun?“, fragte ich jetzt ungeduldig. Meine Neugierde war geweckt worden, was Tom denn nun Geheimes hier in unserem Garten entdeckt hatte.

„Ist dort vielleicht von einem Grafen eine Schatztruhe mit viel altem Schmuck versteckt und vergraben worden?“

Während Tom immer noch zog und zerrte, malten wir Mädchen uns scherzhaft schon aus, was wir mit dem Schatz alles so anstellen würden. Als wir bereits bei einem eigenen Gutshof in der Toskana angekommen waren, gab es eines Rums. Irgendetwas flog seitlich in die Luft und Tom fiel rücklings ins Dickicht. Ein Stöhnen war zu hören.

„Tooom? Alles gut bei dir?“

„Auuuuaaaaa nicht wirklich. Ich glaube ich bin in eine Menge von Dornen gefallen. Und das nur wegen euch beiden.“ Er rappelte sich auf, strich sich seine Kleider glatt und beugte sich vor.

„Aber zumindest ist das Ding jetzt offen.“

„Wieso geöffnet? Was ist denn da eigentlich? Jetzt sag schon!“

„Kommt ich helfe euch rüber, dann könnt ihr selbst Entdecker spielen, mit eurer blühenden Fantasie, so wegen Toskana, Gutshof und so.“

Wir gingen nicht darauf ein, denn wir waren viel zu neugierig.

Tom versuchte die Büsche vor uns auf dem Boden niederzutreten, damit wir uns nicht verletzen konnten. Rosi und ich trugen doch nur kurze Shorts.

„Vorsicht, nicht zu weit hineinsteigen, da geht es gleich in die Tiefe runter!“, warnte uns Tom.

„Wie, da geht’s hinab?“ Ich machte zwei Schritte nach vorne und dann sah ich, was er meinte und woran Tom so lange gezerrt hatte. Er war auf einer von Gras und Moos überwucherten Platte gelandet. Genau genommen, eine aus uraltem, modrigem Holz zusammen genagelte Luke, die einen Abgang verschlossen hatte, der in die Erde hinab führte. Ich kniete mich auf den feuchten Erdboden und blickte vorsichtig nach unten. Doch es war mit freiem Auge nicht viel zu erkennen. Auch Rosie und Tom hatten sich mittlerweile zu mir gesellt und zu dritt versuchten wir etwas dort unten auszumachen, doch die Erde ringsum ließ kein Licht durch und die Dämmerung tat ihres, um uns im Unklaren zu lassen.

„Was ist das Joanna?“

„Hm, um ehrlich zu sein, ich habe absolut keine Ahnung.“

„Aber das ist doch euer Anwesen?“

„Ja lieber Tom, aber deswegen kenne ich trotzdem nicht jeden Quadratzentimeter unseres Grundstückes. Bin ja kein Wurm.“

„Sollten wir da vielleicht hinuntersteigen?“

Rosie überraschte uns mit ihrer Neugierig, doch ich versuchte sie gleich im Keim zu ersticken. „Dein Ernst Rosie? Wer weiß was da unten alles so kreucht und fleucht. Außerdem habe ich mittlerweile Hunger und es ist sowieso schon gleich dunkel.“

„Ha ertappt... Diese Ausrede gilt nicht und ich bin dafür, dass wir das gleich jetzt erkunden. Wir haben drei funktionierende Handys, also umgewandelt drei Taschenlampen bei uns und die Pizza, die ihr haben wolltet, haben wir noch nicht einmal bestellt.“

„Wieso bist du jetzt so erpicht darauf, dort hinabzuklettern?“,

fragte ich den übermotivierten Tom.

„Hallo! Ich wurde heute schon zweimal als Mädchen bezeichnet – ich muss meinen Ruf als Mann wiederherstellen!“, sagte er und trommelte sich theatralisch auf die Brust wie Tarzan.

„Ja okay, in Ordnung. Auch wenn ich bezweifle, dass es deiner Männlichkeit dienlich sein wird.“

Tom blickte von mir zu Rosie. „Also … wer geht zuerst?“ Er knipste erneut seine Taschenlampe an.

„Natürlich der, der fragt – also du! Aber schau vorher nach, ob da überhaupt eine Leiter oder Stufen nach unten führen oder ob man ins Ungewisse hüpfen muss. Ich habe keine Lust, mir heute noch die Beine zu brechen.“ Mein Ton klang noch immer etwas mürrisch.

Tom leuchtete ins Innere. „Ja, da ist eine Leiter. Bestimmt schon aus der Zeit meiner Großmutter, aber sie hat immerhin noch alle Sprossen. Keine Angst, Mädels. Es geht zwar ein gutes Stück nach unten, aber ich gehe freiwillig vor und rufe euch, wenn alles in Ordnung ist.

Wenn nicht, dann …“

„Dann machen wir einfach die Klappe wieder zu, Tom, und überlassen dich deinem selbstgewählten Schicksal“, witzelte Rosie.

„Jetzt red nicht so lang rum – geh endlich! Mein Magen knurrt jetzt schon richtig.“

Dann war Tom verschwunden.

„Hallo ihr zwei, könnte mir jemand von euch bitte leuchten? Mit dem Handy zwischen den Zähnen ist das nicht so toll.“

Wir knipsten unsere Lampen an und hielten sie in die Tiefe, bis Toms Stimme erklang: „Alles ist in Ordnung hier unten. Ihr könnt eigentlich schon kommen!“

„Wirklich, Tom? Bist du dir da ganz sicher? Und kannst du bitte auch gleich nach Spinnen Ausschau halten? Du weißt schon, diese dicken, schwarzen, haarigen Exemplare. Ich finde die einfach eklig.“

„Ja Rosie, hab ich schon, extra nur für dich gesammelt!“, hörten wir Tom lachen.

Jetzt war ich an der Reihe. Mein Herz klopfte schneller als sonst.

Die alte Leiter knarrte bei jedem Schritt. Ich biss die Zähne zusammen. Du willst dich doch jetzt nicht blamieren Joanna. Je tiefer ich stieg, desto fauliger wurde der Geruch. Erdig, modrig und ließ mich durch den Mund atmen. Tom wartete unten und reichte mir die Hand.

„Rosie, du kannst kommen! Ich leuchte dir“, rief er.

„Bin gleich bei euch! Aber erkundet noch nichts ohne mich, habt ihr gehört?“, kam es von oben.

Wir antworteten nicht. Ich blickte auf den Boden. Er bestand aus nackter Erde, durchzogen von Wurzeln und durchsetzt mit Steinen. Ein paar Holzplanken waren lose verlegt, damit man nicht bei Nässe im Schlamm waten musste. Ich trat einen Schritt von Tom weg und leuchtete um mich. Ein großer Raum, vielleicht sogar zwei, taten sich vor uns auf. Die Wände bestanden ebenfalls nur aus unebenem Erdreich, vermutlich von Hand gegraben und mit Steinen gefestigt.

„Puh … die ist aber ganz schön kaputt, diese Leiter. Hoffentlich hält sie noch, bis wir wieder hochklettern“, meinte Rosie, die nun ebenfalls unten ankam. „Habt ihr sc…?“

„Moment, Leute!“, unterbrach sie Tom. „Habt ihr Empfang und Akku?“ Nur falls mit der Leiter doch was passiert. Rosie ist gar nicht so plemplem“, murmelte Tom. „Da hätten wir vorher dran denken sollen. Oder zumindest ich, ich bin schließlich der, der euch beschützen sollte. Sorry, Mädels.“ Er warf uns einen schuldbewussten Blick zu.

„Ja seht ihr? Ich habe gleich gesagt, das ist eine blöde Idee.“ Ich checkte mein Handy. Voller Empfang. Halber Akku. Das sollte reichen.

„Bei mir ist alles bestens“, bestätigte Rosie.

„Na gut. Dann kann unsere Erkundungstour ja losgehen. Bleibt einfach hinter mir, okay?“

„Okay“, kam es gleichzeitig von uns beiden.

Brav tappten wir hinter Tom her. Nach ein paar Schritten tauchten große Holzkisten auf. Sie sahen aus wie überdimensionale Hundekäfige. Sie standen auf einem, längs an den Wänden entlangführenden Sockel aus gestampfter Erde, etwa einen halben Meter hoch. Nebeneinander und manche auch übereinandergestapelt.

„Hey, schaut mal da!“ Tom zeigte nach oben. Ich leuchtete ihm.

Über uns waren mehrere, kleinere Öffnungen, die ins Freie führten – aber mit rostigen Eisengittern abgedeckt. Seltsam, dass uns das nie aufgefallen war, wenn wir uns im Garten aufhielten. Ganz schwach schimmerte der Abendhimmel durch die Stäbe.

Rosie trat näher an die Käfige. „Vielleicht haben die Leute früher hier Tiere gezüchtet? Füchse, Marder und sowas.“

„Hier drin? Drei Meter unter der Erde? Du meinst magische Maulwürfe?“, lachte Tom. „Lasst uns weitersehen. Aber gebt acht, wo ihr hintretet.“

Der Boden war übersät mit Ketten, Holzstücken, Lumpen und allerlei Gerümpel. An einem dicken Balken, der wohl als Stütze diente, waren mehrere Eisenringe angebracht. Wie ich vermutet hatte, teilte sich die Höhle in einen weiteren Raum ab. Seltsamerweise stand in der Mitte nur ein zerfallener Tisch und zwei knorrige Stühle.

Plötzlich schrie Rosie erschrocken auf: „Vorsicht! Nicht weitergehen - seht erst nach unten!“

Ich stoppte abrupt und leuchtete vor mich. Mein Herz setzte aus.

Um ein Haar wäre ich blindlings in eine Grube gefallen, wenn Rosie mich nicht gewarnt hätte. Vorsichtig kniete ich mich auf die kalten, fauligen Planken. Eine Klappe, wohl zu der Grube gehörend, lag nach hinten aufgeklappt. Ich zog sie hoch – ein etwa handgroßes Loch war in den Deckel gesägt, klappte ihn zu und dann erneut auf. Es quietschte fürchterlich. Ich blickte in das dunkle Loch. Es war gerade schulterbreit und vielleicht mannshoch tief. An den Innenseiten entdeckte ich eiserne Ringe, die in die harte Erde gebohrt worden waren und an denen Ketten herabhingen.

Tom stand nun neben mir und schüttelte den Kopf. „Was ist das hier zum Teufel? Das ist doch niemals für Tiere gedacht.“

Rosie antwortete leise von hinten, doch ganz überzeugt schien sie von ihrer Idee auch nicht zu sein. „Vielleicht diente es als eine Art Vorratskammer? Die Leute hatten ja früher keine Kühlschränke oder sowas. Und hier ist es dunkel und definitiv kalt.“

Um ihre Worte zu untermauern, rieb sie sich an den nackten Armen.

Tom trat vorsichtig über die Grube hinweg. „Da gibt es noch mehr von diesen Dingern.“ Er wanderte herum. „Sie sehen alle gleich aus. Das ist nie und nimmer eine Vorratskammer, Rosie.“

Auch in diesem Abschnitt der Höhle gab es diese vergitterten Öffnungen nach oben. Seltsamerweise jedes Mal direkt über einer dieser Gruben. Unheimliches Licht fiel durch die schmalen Gitter und verbreitete eine gespenstische Atmosphäre im Raum.

„Also ganz ehrlich, Leute, es ist mir mittlerweile egal, was das hier in Wirklichkeit ist. Ich will auf keinen Fall länger bleiben.

Also wäre es schön, wenn wir jetzt gehen könnten. Jetzt sofort!“

Rosies Stimme zitterte leicht.

Ich erhob mich und klopfte mir den Schmutz von den Knien.

Auch ich fühlte mich zunehmend unwohl. Ich konnte es nicht genau in Worte fassen, aber dieser Ort strahlte etwas Negatives, Unheimliches aus. Wenn nicht sogar etwas Böses.

„Ich bin auch dafür, dass wir nach oben gehen, Tom. Tom?“

Er antwortete nicht.

Ich drehte mich um und leuchtete in die Richtung, in der Tom vorhin noch gestanden hatte. Doch da war er nicht mehr.

„Tooom?“ Wieder nichts.

Rosie rief nun verärgert: „Tom, lass den Blödsinn! Das ist echt nicht lustig. Joanna, er hat sich bestimmt versteckt und will uns ärgern. Hol du ihn!“

Ich nickte und versuchte meine Wut auf Tom herunterzuschlucken. Er konnte manchmal wirklich übertreiben. Ich hob meine Handylampe direkt vor meine Füße und ging an der Grube vorbei. Dann an der nächsten. Und der nächsten. Die meisten von ihnen waren geöffnet und leer. Als ich bei einer der noch geschlossenen Gruben den Deckel aufklappen wollte und mich dazu auf den Boden kniete, spürte ich plötzlich, wie etwas über meinen Unterschenkel krabbelte. Ich blickte erschrocken zurück – und in diesem Moment ergriff Tom aus der leicht geöffneten Klappe meine aufgestützte Hand und riss sie weg. Ich rutschte unsanft nach vorne, schlug mit dem Kinn hart auf die Holzklappe und blieb erschrocken liegen. Sofort öffnete sich der Deckel, und Tom streckte den Kopf heraus. „Oh, es tut mir so leid, Joie. Das wollte ich wirklich nicht.“

„Du bist echt so ein Idiot, Tom!“ Rosie schrie nun vom Eingang herüber.

Langsam rappelte ich mich auf und sagte kein Wort. Ich war den Tränen nahe. Ich musste mir auf die Lippen beißen, um sie zurückzuhalten. Diese Blöße wollte ich mir nicht geben. Tom hüpfte aus der Grube, ließ sich vor mir nieder, kramte in seiner hinteren Hosentasche, holte ein zerknittertes Taschentuch hervor und tupfte mir damit vorsichtig über das blutende Kinn. Mit der anderen Hand streichelte er mir sanft über die Wange.

„Joanna, es tut mir wirklich leid. Ich weiß, ich bin manchmal so ein, ein …“

„Kindskopf, meinst du?“

Er musste lächeln. „Ja, Joanna. Ich denke, das trifft es ganz gut.

Aber eigentlich bin ich das nur, wenn du in meiner Nähe bist.“

Tom hörte auf, mich zu streicheln, und blickte mich an.

„Hallo? Was treibt ihr beiden da? Habt ihr schon vergessen, dass ich hier raus will?“ Rosies Ruf holte uns zurück.

Tom zog seine Hände ruckartig an sich. „Ja, wir kommen doch schon!“ Er sprang auf, reichte mir die Hand und zog mich hoch.

Als ich stand, ließ er sie gleich wieder los – doch noch einmal sah er mich so an. So, als wollte er mich küssen.

Ach Rosie, hättest du nicht noch eine Minute warten können?

Doch hätte ich es überhaupt gewollt? Gewollt, dass er mich küsst? Tom? Mein bester Freund? Ich war nun wirklich verwirrt.

Und mein Kinn schmerzte. Nichts wie nach oben. Ich folgte den anderen zurück zur Leiter. Rosie stieg als Erste hinauf. Während ich wartete, bis sie die oberste Stufe erreicht hatte, fiel mein Blick in die düstere Ecke hinter der Leiter.

„Tom, schau mal! Dort. Was steht da?“

Tom, der hinter mir stand und Rosie den Weg geleuchtet hatte, richtete nun den Lichtstrahl seines Handys auf die Ecke.

„Hm. Eine Kiste oder so? Warte hier!“, sagte er und trat ein paar Schritte vor.

„Ja, wie ich schon gesagt habe: Eine Holzkiste.“ Er hob sie hoch.

Sie war nicht besonders groß – vielleicht halb so groß wie eine Bierkiste.

„Was mag da wohl drin sein?“

„Moment mal. Bin ja kein Hellseher.“ Tom zog kräftig an dem, was wie ein Deckel aussah, doch er ließ sich nicht öffnen.

„Sie ist vernagelt – und das gefühlt mit hunderten Nägeln.“

„Schüttle sie doch mal! Vielleicht ist überhaupt nichts drin?“

„Huhu? Leute? Könnt ihr bitte kommen? Es ist mittlerweile echt kalt – und schon komplett dunkel. Cool ist was anderes! Oder wollt ihr da unten Wurzeln schlagen?“, zeterte Rosie von oben ungeduldig.

„Ja, wir kommen.“

Ich blickte noch einmal zu Tom, der die Kiste gerade vorsichtig hin und her schüttelte. Es war eindeutig etwas darin zu hören, und meine Neugier wuchs.

„Kannst du sie vielleicht mit nach oben nehmen?“

„Hm, mal überlegen … Nachdem ich nur zwei Hände habe – und die ich bestimmt brauche, um zu klettern – eher nicht.“

„Ja, du hast recht. Sie wird ja morgen auch noch hier sein.“ Ich erklomm die erste Sprosse.

„Okay, meine liebe Joanna, dann nichts wie nach oben – und den Pizzaboten bestellen.“

„Danke dir vielmals, Tom, dass du mich daran erinnerst. Jetzt hab ich wieder Hunger.“




Kapitel 3

Die Kiste und das Rätsel um ihren Inhalt mussten warten. Tom hatte sich eine ordentliche Erkältung geholt, und Rosie und ich wollten alleine nicht noch einmal dort hinabsteigen. Fast wäre der seltsame Ort wieder in Vergessenheit geraten, hätte meine Mutter nicht eine Frühlingsparty geplant. Ihre Kollegen der Zeitung und all ihre gekauften, oberflächlichen Freunde waren geladen. Sie wollte den gesamten Garten, die ehemaligen Baumwollfelder und den Acker von einer Gärtnerei nach einem bestimmten Motto gestalten lassen.

„Die moderne Zeit am Land“, verkündete sie eines Morgens am Frühstückstisch. „Was haltet ihr davon? Spiegelt es mich angemessen wider?“ Sie hielt ihren polierten Löffel vor das Gesicht, lächelte hinein und gab uns das Gefühl, dass sie gar keine Antwort erwarte. Also reagierte auch keiner von uns dreien; wir sahen uns nur belustigt an.

„Ich sollte mich vorher aber unbedingt noch einer Botox-Behandlung unterziehen, so viel ist sicher. Und Charles, du sorgst dafür, dass die Statue von mir und dem edlen Schwan gut zur Geltung kommt, ja? Am besten im großen Rosengarten, vor den Büschen. Das Zelt kommt auf die gegenüberliegende Seite. Das langweilige Grünzeug muss aber vorher noch ordentlich gestutzt werden, hörst du!“ Sie blickte meinen Vater strafend an. „Kannst du dich vielleicht nur ein bisschen an unserer Konversation beteiligen? Nie hörst du mir richtig zu.“

Unschuldig hob er den Blick von seinem Ordner, den er schon eine Weile studierte. „Ich wusste nicht, dass wir uns denn in einer befinden.“ Er musste ihr, um Streit zu vermeiden, den Wind aus den Segeln nehmen. „Aber, Liebling, ich kümmere mich selbstverständlich höchstpersönlich darum, dass alles an seinem Platz steht und die Büsche ihren jahreszeitlichen Haarschnitt bekommen.“ Dad zwinkerte mir zu. Er hatte ihr also zumindest mit einem Ohr gelauscht. Er vermied es tunlichst, uns Kinder in ihre Eheprobleme hineinzuziehen, und suchte den Konfrontationen unserer Mutter stets mit einem Scherz zu entkommen. Ich stellte mir schon die armen Gärtner vor, die unter Moms Argusaugen das ohnehin blühende Grün pflegen mussten.

In diesem Moment fiel mir alles wieder ein – die Grube, die Käfige, das beklemmende Gefühl … und die Kiste. Sofort tippte ich ins Handy: „Treffpunkt heute Nachmittag bei mir. SOS.“ Die Nachricht ging an Tom und Rosie; beide sollten beim nächsten Abstieg dabei sein. Ich wusste, ich hatte noch Schulsachen zu erledigen. Ein Referat über die Entdeckung Amerikas. Also goss ich mir noch Kaffee nach und stand auf.

„Kann ich schon nach oben? Ich muss noch lernen.“ Ein fast missbilligender Blick meiner Mutter streifte mich. Wahrscheinlich fand sie, eine junge Frau solle mehr Interesse an Partys und Flitterkram zeigen als an Bildung.

„Sieh zu, dass du etwas Elegantes fürs Fest hast. Keine Schlabberhosen! Und zum Friseur musst du auch, deine strohigen Fransen brauchen dringend Hilfe.“

Wie so oft nahm Dad mich in Schutz: „Liebling, du findest schon etwas Passendes, oder? Und wenn nicht, gehst du mit Rosie in die Stadt bummeln. Macht einen Mädchen-Wellnesstag, dann bist du hübsch für Moms großen Abend.“ Zum Glück überhörte sie den Unterton.

„Charles, du verwöhnst sie viel zu sehr …!“ Und schon schoss sie sich aufs nächste Opfer ein, meinen Bruder: „Du kannst gleich mit gehen, denn dein Look lässt schon seit Langem zu wünschen übrig. Was sollen nur die Leute denken?“

Er sah sie reglos an, stopfte den letzten Bissen Kipferl in den Mund – sie hasste es, wenn man mit vollem Mund sprach. „Nö, das Thema geb ich mir jetzt nicht.“ Teller in die Abwasch, fertig.

Wir verschwanden beide nach oben, während Dad unten ihre Tiraden über uns missratenen Kindern ertrug. Armer Paps.

Sechs Augen blickten dann am Nachmittag in die Tiefe, doch keiner wollte zugeben, dass er eigentlich keinen großen Drang verspürte, die Leiter erneut hinabzusteigen.

„Es ist bestimmt freundlicher da unten als beim letzten Mal – jetzt, am helllichten Tag“, redete sich Rosie Mut zu.

„Stimmt.“ Tom erhob sich. „Mädels, bitte Handy-Check und zwar jetzt!“

Tom hatte mich gebeten zwei Leintücher zu organisieren und die drückte ich ihm nun in die Hand.

„Pass aber auf, die sind aus reiner Seide. Meine Mutter dreht mir den Hals um, wenn etwas reißt!“

„Natürlich, my Lady, ich werde die edlen Stoffe hüten wie mein eigenes Leben.“ Rosie klopfte ihm kichernd auf die Schulter.

„War ja klar, dass bei euch alles aus Seide ist.“ Sie warf mir aber gleich ein entschuldigendes Lächeln zu; sie wusste, dass ich mit dem Reichtum meiner Familie nicht prahlte und dass ich alles Geld dafür geben würde für eine liebende Mutter.

Doch hin und wieder geschah es eben doch, dass ihnen vielleicht ein etwas neidischer wirkender Vorwurf über die Lippen kam, aber ich nahm es ihnen nicht übel und so lächelte ich und erwiderte: „Du willst nur wieder in meinem riesigen, kuscheligen Bett übernachten. Mit Seidenlaken natürlich. Gib’s zu!“

„So, meine Damen, genug gezankt. Wer will den Vortritt?“

Diesmal fühlte ich mich mutiger – herrliches Frühlingswetter, Sonnenschein. Ich hob die Hand.

„Gut, dann ist es entschieden. Pass bloß auf, dass du auf den Sprossen nicht abrutschst. Da unten ist niemand, der dich auffangen könnte.“

Sofort umhüllte mich wieder diese feuchte, modrige Luft. Stufe für Stufe stieg ich hinab. Siebenundzwanzig Sprossen waren es - ich hatte mitgezählt.

„Warum muss ich eigentlich wieder mit runter?“, zeterte Rosie.

„Hätte Tom das nicht allein machen können? Er ist doch der Mann in der Runde.“

Ich blickte nach oben. Rosie war inzwischen auch auf der Leiter und nur noch ein paar Sprossen über mir. Unten angekommen, wirkte alles unverändert. Nur dass nun das Licht der Mittagssonne sachte durch die Öffnungen fiel und die Räume etwas erhellte. Die Handylampen brauchten wir also nicht mehr. Aber Rosie hatte sich geirrt, es sah keineswegs freundlicher aus. Im Gegenteil: Jetzt, wo man bis in die letzten Winkel blicken konnte, wirkte alles noch bedrückender. Die Käfige, die Gitter, die Ketten … all das war real, greifbar, erschreckend. Was auch immer dieser Ort einmal gewesen war – es war kein guter Ort. Ich nahm mir fest vor, meinem Vater davon zu erzählen. Er sollte das alles hier zuschütten lassen. Ich drehte mich um – Rosie war inzwischen neben mich getreten, und am Knarren der Leiter hörte ich, dass auch Tom auf dem Weg war.

„Seht mal Leute!“, sagte Rosie, trat ein paar Schritte zur Seite und deutete auf eine Wand.

„Hallo? Euch ist schon klar, dass ich noch nicht unten bin, oder?“, schallte es von oben.

Ich folgte Rosies Blick. An der Wand lehnten mehrere schwere Holzplatten, aus grob gezimmerten Brettern gefertigt. Rosie drehte eine davon um. Unzählige rostige Nägel ragten daraus hervor. Die Oberfläche war von dunklen, nicht näher identifizierbaren Flecken verfärbt.

„Sieht aus wie das Nagelbett von einem Fakir“, witzelte Tom, der sich nun ebenfalls zu uns gesellte. Er klatschte in die Hände. „Na da haben wir's! Deine Mutter hat 'nen Liebhaber, der sie mit kleinen sadistischen Vorführungen beglückt. Und hier unten findet sie garantiert keiner.“

Ich sah ihn nur an. Sprachlos.

Rosie kam mir zuvor. „Sei nicht so herzlos! Über sowas macht man keine Witze. Hast du denn keine Manieren beigebracht bekommen, oder was?“ Sie wandte sich mir zu. „Joanna, hör nicht auf ihn. Du weißt ja, wie Jungs sind. Benehmen sich wie Neandertaler – besonders dann, wenn man es am wenigsten brauchen kann.“

Trotzdem … es erschreckte mich. Denn offenbar empfanden auch andere meine Mutter als jemanden, der anderen gern Schmerz zufügt. Ich konnte ihr vieles zutrauen, besonders wenn sie wütend war – aber das hier? Das war selbst für sie zu viel.

Oder vielleicht doch nicht?

Mein Schweigen schien Tom irritiert zu haben. Er senkte schuldbewusst den Blick. „Sorry. Ich wollte deine Mom nicht beleidigen.“

Ich schluckte, zwang mich zu einem Lächeln. „Schon gut, Tom.

Irgendwie hast du ja Recht. Lasst uns einfach die Kiste holen und diesen Ort schnell vergessen.“

Rosie lehnte die Nagelplatte vorsichtig zurück.

„Aber im Ernst – was glaubt ihr, wofür war das gedacht?“ Sie war schon auf dem Weg nach oben, doch keiner antwortete ihr.

Ich drehte mich noch einmal um. Aus den Augenwinkeln erkannte ich dünne Eisenringe am Boden, an den Wänden, an einem der Balken, die die Räume stützten. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich schwor mir, nicht mehr darüber nachzudenken. Und nie wieder hierher zurückzukehren.

Wieder in meinem Zimmer, verriegelte ich als Erstes die Tür – so, als hätten wir etwas Verbotenes im Sinn.

„Hallo Joie? Was ist mit den Leckereien, die du versprochen hast? Und warum sperrst du uns eigentlich ein?“, fragte Rosie, die es sich wie eine Katze auf meinem Bett gemütlich gemacht hatte.

„Ja Joanna“, stimmte Tom ein. „Rosie hat recht. Ich könnte auch etwas Nervennahrung vertragen. Ich bin schon total ausgehungert.“ Er strich sich demonstrativ über den Bauch.

Ich seufzte. „Na gut. Wenn’s sein muss, gehe ich nochmal in die Küche.“

Mit einer Schüssel Nudelsalat in der einen und Gebäck samt Limo in der anderen Hand kam ich zurück. „Habt ihr die Kiste schon aufgemacht?“

„Natürlich nicht!“, versicherte Tom mit gespielter Empörung.

„So einen Schatz öffnet man nicht ohne dich.“

Ich winkte ab. „Ach, wahrscheinlich sind da ohnehin nur alte Kleider oder anderer unnötiger Kram drin.“

„Wahrscheinlich hast du recht. Was wertvolles hätte man bestimmt nicht einfach zurück gelassen“, schmatzte Rosie, während sie genüsslich auf einem Brötchen kaute.

„Also was jetzt, öffnen wir sie oder nicht?“

Ohne Antwort zog ich die Kiste näher zu mir und versuchte, den Deckel zu bewegen.

„Du hast aber nicht vergessen, dass sie zugenagelt ist, oder?“,

sagte Tom belustigt. „Nicht nur einmal leider! Du braucht schon Werkzeug dazu. Ein Stemmeisen wär ideal.“

Verwirrt sah ich ihn an. „Was ist ein Stemmeisen? Ach, egal. Unten hinter der Küche ist Vaters Werkraum. Schau nach, da findest du bestimmt was.“

Tom ließ sich das nicht zweimal sagen und sauste los. Man musste wissen, Tom war ein leidenschaftlicher Hobbyhandwerker und brannte bestimmt darauf zu sehen, was ein so reicher Mann wie mein Vater so alles an Werkzeug besaß.

„Oh, das hättest du besser nicht gesagt“, kicherte Rosie. „Den sehen wir bestimmt die nächste Stunde nicht mehr.“

Ich prustete. „Na gut, dann bleibt mehr für uns.“

Erst als wir fast alles aufgegessen hatten, kam Tom zurück. Aufgeregt ließ er sich auf meinen flauschigen Hochfloorteppich plumpsen. Sein T-Shirt spannte sich, er sah aus wie im siebten Monat schwanger.

„Duuuu, beste Freundin, meinst du, dein Dad leiht mir das ein paar Tage?“ Er zog eine Leinentasche hervor. Darin befanden sich allerlei Werkzeuge, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.

Triumphierend hielt er ein eisenfarbenes Ding hoch.

„Darf ich vorstellen: das ist ein Stemmeisen!“ Er drehte es in den Händen, wie ein Verkäufer in einer TV-Werbung.

Ich lachte. „Schön. Dann können wir ja endlich loslegen.“

Rosie gesellte sich nun auch zu uns. Gespannt sahen wir Tom zu, wie er mit dem Werkzeug am Deckel rüttelte. „Fünfmal einfache Hebelwirkung“, erklärte er uns seine Technik – so oft musste er ansetzen, bis sich die Truhe endlich öffnen ließ. Zum Vorschein kam ein braunes, fleckiges Baumwolltuch.

„Ich sagte doch, nur Kram. Nichts Besonderes.“

Tom hob das Tuch mit den Fingerspitzen an – und heraus fielen mehrere kleine, alte und schmutzige Püppchen. Einige blieben noch in der Kiste zurück. Insgesamt zählten wir 47. Jeder von uns nahm eine in die Hand und betrachtete sie genauer. Sie waren aus einfachen Materialien gefertigt – Stoff, Stroh – und mit Gesichtern bemalt, vermutlich mit Kohle, wie man sie damals reichlich hatte.

Rosie lehnte sich zurück an mein Bett. „Wahrscheinlich haben die Kinder, die früher hier gewohnt haben, mit ihnen gespielt und sie in der Grube versteckt.“

„Und sonst ist da nichts mehr drin, Tom?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, nur diese Püppchen. Wieso? Hattest du auf einen Schatz gehofft? Einen Diamantenberg vielleicht?“

„Nein, natürlich nicht. Ich dachte nur... egal. Jetzt wissen wir zumindest, dass hier früher viele Kinder gelebt haben. Und dass deren Spielzeug eher bescheiden war.“ Ich warf die Puppen eine nach der anderen wieder in die Kiste zurück, schob sie neben mein Nachtkästchen, erhob mich und versuchte den Ekel, den ich beim Anfassen gespürt hatte, an meiner Jogginghose abzuwischen.

„Wer hat noch Lust auf Eis am Pool?“
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